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Volkswirtschaft

'«le» H. De Givenchy, tissus Abraham, gedruckt in SM Mitlödi

/'Schablonen werden in eigener Regie hergestellt, da-
/stützt man sich vor allem auf das firmeneigene Stu-
» M in Como, das seine Tätigkeit 1975 aufnahm,
schliesslich unterhält Mitlödi in Kooperation mit der We-
•iGessner AG (Wädenswil), ein Verkaufsbüro in New• Für den USA-Markt werden vor allem hochwertige
'zugsstoffe für die Möbelindustrie bedruckt. Zu den
Pigfachen Spezialitäten des Hauses gehören auch
«drucke. Die Ertragslage des Unternehmens kann als
gezeichnet werden, zumindest erwiesen sich die

en drei Jahre als gewinnträchtig. Der Cash-flow er-
Jte mehr als 10 Prozent, zudem arbeitet die Firma

e jegliche Bankkredite. Damit ist gesagt, dass die
end vorgenommenen Investitionen aus selbst erar-
e en Mitteln stammen. Hier steht in naher Zukunft
etrachtlicher Brocken bevor, muss doch die Wä-
'ei im Zusammenhang mit einer Erweiterung im Ar-
Programm komplett erneuert werden, vorgesehen

er ein Aufwand von etwa 2 Mio. Franken.
L höchstmöglicher Ausbaustufe befindet sich die
4ini<fu entsprechend klein ist der kauf-
(gin?

® Overhead mit nur 4 Personen. Dem Compu-
steht •

Einheiten angeschlossen und es
tatet rv^ selbst, dass jede Sparte für sich selbst
twickl

^OQramme sind fast ausschliesslich Eigen-
inn das Rechnungswesen ist äusserst con-
9"9erecht aufgebaut.

Cietf ^ fortschrittlich bezeichnen sich gerne
»idjnfi/Pf® der einheimischen Textilindustrie - für die

uckerei Mitlödi AG treffen diese Adjektive mit,1 '«V*
%heit
(dl) dg"' ^nd wer sich im Verdrängungswettbe-
<tile in* ®^olgreich behauptet, braucht sich für die
ächen Zukunft kaum grosse Sorgen zu

P. Schindler

Auf der Leiter lebt man gefährlich

Das «Recht auf Arbeit» galt lange Zeit als eine Forde-
rung der Gewerkschaften, die für die Mitgliederwerbung
einige Zugkraft besass und mehr als eine blosse Alibi
Übung darstellte. Die Arbeitnehmer, damals noch nicht
durch Arbeitslosenkassen mit komfortablen Leistungen
und Sozialplänen jeder Art abgesichert, suchten sich
verständlicherweise gegen die materiellen Konsequen-
zen der Arbeitslosigkeit abzusichern. Heute, in einer Zeit
weitreichender Personalknappheit, scheint das Ge-
spenst der Arbeitslosigkeit in der Schweiz für die abseh-
bare Zukunft gebannt; die Quote liegt derzeit unter 1

Prozent. Wer arbeiten will und kann, hat bei entspre-
chender Leistung praktisch nichts zu befürchten.

Risiken auf oberer Stufe

Anderseits ist heute im Zeichen des raschen Wirtschaft-
liehen und technologischen Wandels die Schicht der
qualifizierten Mitarbeiter, der Kader- und Führungskräf-
te, in die Gefahrenzone gerückt. Das Risiko einer wenig-
stens zeitweiligen Arbeitslosigkeit oder auch des défini-
tiven Ausscheidens aus dem Arbeitsprozess nimmt so-
gar deutlich zu, nicht trotz, sondern eher wegen der
raschen konjunkturellen Entwicklung mit ihren oftmals
recht brüsk wechselnden Anforderungen. Zahlreiche
Beispiele zeigen, dass auch leitende Mitarbeiter auf Di-
rektionsetage leicht in die Schusslinie geraten. Konjunk-
tureinbrüche, Strukturbereinigungen, personelle Kon-
flikte und andere Dinge können rasch und überraschend
zugleich zu einer Neuorientierung zwingen. Dieses Risi-
ko deckt keine Versicherung, und es gibt auch keinen
Verband, der Schutz bieten könnte. Kader- und vor allem
Führungskräfte leben also in einem stets präsenten Risi-
ko in bezug auf ihre berufliche und damit auch finanzielle
und gesellschaftliche Stellung. Es gilt das «vivere peri-
colosamente» - ein alles andere als angenehmes Ge-
fühl.

Akzeleration als Gefahr

Wer führen will, kann die Akzeleration im Bereich der
wirtschaftlichen und technischen Entwicklung nicht ein-
fach auf sich zukommen lassen, sondern muss sich
rechtzeitig darauf vorbereiten. Er muss die Zukunft vor-
ausahnen und rechtzeitig originelle, erfolgsversprechen-
de Lösungen für neue Probleme ausfindig machen, da-
mit nicht ein Konkurrent in die Lücke springt. Auch der
Tüchtigste mag sich da hin und wieder überfordert füh-
len, dies umso mehr als Routine und Erfahrung seine
schöpferische Aufgabe eher behindern als fördern und
ihm damit unweigerlich besonders heikle Bewährungs-
proben abfordern. Denken wir beispielsweise an den
Elektronikbereich: je rascher die Computer-Generatio-
nen sich folgen, desto höher die Anforderungen, und da-
bei bleibt zu berücksichtigen: Auch der Manager oder
Kadermann wird nicht jünger.
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Die Verjüngungskur - eine weitere Fussangel

Die Unternehmensleitungen kennen diese Problematik,
aber auch ein grosses Mass an Verständnis und Solida-
rität dispensiert nicht von der Notwendigkeit, mit der
technologischen Entwicklung Schritt zu halten. So su-
chen sich denn unsere Unternehmen durch gelegentli-
che und oftmals drastische Verjüngungskuren flexibel
und «à jour» zu halten. Dabei steht logischerweise nicht
der kleine Angestellte - quasi der «Herr Niemand» - zur
Diskussion, sondern es ist der leitende Mitarbeiter in
mittlerem oder gar höherem Lebensalter, der anvisiert
wird. Ihm selbst bietet sich nun einmal keine Chance zu
einer Verjüngungskur. Was zählt, ist der Jahrgang, und
selbst wenn die Leistung noch durchaus als gut zu beur-
teilen ist, bleibt er «abschussverdächtig», denn neue Be-
sen kehren nicht nur gut, sondern oftmals besser, so
wenigstens nach der Meinung der Unternehmenslei-
tung, die ja auch in personeller Hinsicht mit ihren Ent-
Schlüssen der Entwicklung nach Möglichkeit vorausei-
len muss.

Weitere Risiken umlauern den Chefsessel
Dass jeder Wechsel im obersten Management für Füh-
rungs- und Kaderkräfte gefahrenträchtig ist, versteht
sich von selbst. Der neue Boss wird sich zumeist an
seine eigenen, von ihm ausgesuchten oder gar mitge-
brachten «Kronprinzen» halten. Gegenüber den bewähr-
ten Kräften alter Observanz hegt er Misstrauen, und er
befürchtet wohl auch Opposition durch das Festhalten
an der alten Regie. Eine Kraftprobe ist oft unvermeidlich,
wobei der Neue am längeren Hebelarm sitzt.
Weitere Unsicherheitsfaktoren ergeben sich logischer-
weise aus Kauf, Übernahme oder Fusion von Firmen.
Der harte Konkurrenzkampf, Kostenengpässe, Perso-
nalmangel und die Bildung grosser Wirtschaftseinheiten
zwingen oft zur Zusammenarbeit von Firmen mit glei-
eher oder sich ergänzender Arbeitsrichtung. Der Vorteil
liegt dabei nicht zuletzt in der Personaleinsparung; auch
auf Führungsebene begegnen sich dann oftmals zwei
Chefs, je einer pro Firma. Einer muss dann das Feld räu-
men - zumeist zieht wiederum der Ältere den «Schwarz-
peter». Gerade für ihn aber ist es schwer, eine neue,
einigermassen ebenbürtige Stellung zu finden, denn
Führungs- oder Kaderkräfte auf der mittleren oder gar
oberen Lebensstufe sind kaum gesucht.

Lösungen präsent?
Vorzeitige Pensionierung auch bei grosszügiger finan-
zieller Abfindung bietet in der Mehrzahl der Fälle keinen
tauglichen Ausweg. Wer sich im Verlauf von Jahrzehn-
ten einer Leistungsgemeinschaft verschrieben hat, wird
als Rentner mit 50 oder 60 Jahren kaum ein ungetrübtes
Glück empfinden, auch wenn er über komfortable finan-
zielle Polster verfügt. Anderseits ist ein Abstieg auf eine
untergeordnete Stelle kaum zumutbar, weil der Betref-
fende an Bewegungsfreiheit, Kompetenz und Verant-
wortung gewöhnt ist. Zudem verliert er mit einem Ab-
steigen auf eine untere Stufe an gesellschaftlichem Sta-
tus und wird sich bestenfalls mit einer Aussenseiterrolle
abfinden müssen. Manche Tragödie resultiert aus dieser
Situation - Ärzte, Psychiater und Seelsorger könnten
dazu ein Lied singen.

Das IIS-Beispiel
Einzelne amerikanische Grossunternehmen haben sich
eine originelle und zugleich erfolgreiche Lösung ausge-
dacht, die auch für unsere schweizerischen Verhältnisse
zumindest als diskussionswürdig erscheint. In der richti-

gen Meinung nämlich, dass im allgemeinen die für eine

Führungsfunktion notwendigen Qualifikationen - Dyne

mik, rasche Entschlusskraft, Durchsetzungsvermögen
Innovationsbereitschaft - im Alter von 55 und mehr

Jahren nicht mehr ohne weiteres voraussetzbar sind

werden leitende Mitarbeiter bei Erreichen dieser Alters-

grenze sozusagen automatisch von ihren leitenden Auf-

gaben entbunden und in anderen Sparten - Forschung,
Überwachung, Beratung, Organisation, Public Rela-

tions, Kundenpflege, Administrativbereich - eingesetzt,
zumeist im Rang eines «consultant manager». Natürlich

wird auch diese Umstellung gründlich und auf lange

Sicht individuell geplant, um die besonderen beruflichen
und persönlichen Möglichkeiten zu nutzen. Die Verset-

zung ist aber nicht mit dem Odium des Versagens ver-

bunden. Die Umstellung bildet nämlich nicht einen Son-

der-, sondern den Normalfall, und jeder Mitarbeiter kann

sich auf seine neue Aufgabe rechtzeitig vorbereiten, die

ihm zumeist auch neue Impulse - verbunden mit einer

wirksamen Entlastung von strapaziösen Aufgaben des

betrieblichen Alltags - vermittelt. Die Vitalität einer Un-

ternehmensführung bleibt damit erhalten, ohne jene Mit-

arbeiter kaltzustellen, die während Jahrzehnten treue

und wertvolle Mitarbeit oder gar Pionierdienste geleistet

hatten. Eine Lösung, die zweifellos auch für unsere Un-

ternehmen erwägenswert ist, denn ein brüskes Beiseite-

schieben wird vermieden; im Gegenteil, die persönli-

chen und beruflichen Fähigkeiten kommen weiterhin

zum Zug, wenn auch in anderen Bereichen. Diese Lö-

sung hat ihre besonderen Vorteile auch für den Betroffe-

nen selbst - er wird vom Zwang befreit, Zugpferd zu

spielen und Dynamik wie Jugendlichkeit auszustrahlen,

obschon dazu die Zeit unweigerlich vorbei ist. Sein Ab-

treten wickelt sich gleichsam «in Raten» ab, während

dem Unternehmen eine schlagkräftige Führung erhalten

bleibt. Das Nachfolgeproblem wird in entscheidender

Weise erleichtert und auch vermenschlicht.

«Aus dem Wochenblatt der Bank Julius Bär»

Verkehr mit höchster Zunahme
des Energieverbrauchs

Industrie braucht am wenigsten Energie

Energie-Endverbrauch nach Ver- Entwicklung des Energie-

brauchergruppen 1986 (in Terajoule) Verbrauchs (Index 1978=100/

234*440 TJ Haushalte " " Cewerbe, I*«!*-
Haushalte

- « - Verkehr

152*900 TJ

Haushalte Verkehr Gewerbe, Industrie
Landw.,
Dienstl

1970 19» 1082 WW

Von 1978 bis 1986 nahm der gesamte
Energie in der Schweiz um knapp 10% au ^
740090 Terajoule (TJ) zu. Von den erfasste

cherkategorien verbuchte die Industrie den



ittex 9/87 382

„teil (19% des gesamten Energie-Endverbrauches),
leitaus grösste Energieverbraucher waren die Haushai-
i|32%) sowie der Bereich Verkehr (29%). Die Energie-
ïbrauchszunahme in der Periode 1978 bis 1986 war
iausgeprägtesten in der Gruppe Verkehr (+ 24%),
ihr gering dagegen in der Gruppe Gewerbe, Landwirt-
•haftund Dienstleistungen (+ 2,5%). In der Industrie
g die Zunahme in den vergangenen acht Jahren weit
nter dem Gesamtdurchschnitt. Die meistverwendete
nargieform in der Industrie im vergangenen Jahr war
is Elektrizität mit einem Anteil von 36% am gesamten
idustriellen Energieverbrauch, es folgten die Erdöl-
jennstoffe mit 28%, das umweltfreundliche Gas mit
]%,Kohle mit 11 % und die Übrigen mit 8 %.

Schweizer Energieverbrauch
iWeltvergleich

ätzt man den weltweiten Verbrauch von Elektrizität
js Wasserkraft gleich 100, so entfiel 1986 auf die
iweizein Konsumanteil von 1,7%. Bei der Kernener-
«wird der schweizerische Anteil auf 1,5% geschätzt,
«den Erdölderivaten auf 0,5%. Der Schweizer Welt-
Seil beim Erdgaskonsum beläuft sich auf rurid 0,1 %,
Wen der Kohleverbrauch unseres Landes weniger
Sein halbes Promille des globalen Konsums ausmacht,
gesamt entfallen knapp 0,4% des weltweiten Primär-
»gie-Verbrauches auf die Schweiz. Diese Berechnun-
Mie einer Welt-Energie-Statistik öer BP entnommen
W, zeigen deutlich, dass die Schweiz im Verhältnis zu
»Bevölkerungszahl - gut 1 Promille der Weltbevölke-
«8-zu den grössten Energieverbrauchern gehört.

Mgfristiger Teuerungsvergleich

"fünfziger Jahren erhöhten sich in der Schweiz die
swientenpreise, gemessen am Landesindex, im

^durchschnitt genau um 1%; die Extremwerte für
ahre 1950 bis 1959 liegen einerseits bei minus
.anderseits bei plus 4,8%. In den sechziger Jah-
'6g die Teuerung auf ein Jahresmittel von 3,1%,

Ssr f ^ Höchstwerten von 1,4 bzw. 4,7% (ein
gang war im Jahresmittel seit 1959 nie mehr

tvp siebziger Jahre brachten nochmals
""stärkte Inflation, stehen sie doch mit 4,9% jähr-

dHri' i
^schnittsanstieg des Landesindexes zu

1971 bis 1976 gar mit einem Mittelwert
; j)g'. die Extremwerte lagen zwischen 1970 und
:

-.g
% end 9,8%. Für den bisherigen Verlauf der

onsr
hre ist wieder eine leichte Reduktion der In-

'

-'6nF 3,6% festzustellen, mit unteren und
Nennwerten von 0,8 und 6,5%.

Dauerhafter Höhenflug des
Schweizer Frankens

Dass die Erstarkung des Schweizer Frankens nicht nur
ein Strohfeuer, sondern ein längerfristiger Prozess ist,
geht eindrücklich aus der Entwicklung des von der
Schweizerischen Nationalbank publizierten Indexes von
Fremdwährungskursen des Schweizer Frankens hervor.
Der nominelle Totalindex (Index-Basis: November 1977

100; Durchschnitte aus Tageswerten), gewichtet mit
schweizerischen Exporten in 15 wichtige Länder, er-
reichte im Juni 1987 den Stand von 148,3. Dabei verlief
der Wertanstieg des Schweizer Frankens während der
vergangenen 10 Jahre relativ kontinuierlich. Im Mittel
der Jahre 1982 bis 1986 erreichte der Index 133 Punkte,
während er im Durchschnitt des ersten Halbjahres 1987
gar auf 148 kletterte. Damit lag der mittlere Wechsel-
kurs unserer Währung um 48% höher als im November
1977. Weniger stark erhöhte sich der entsprechende
Index von realen Fremdwährungskursen des Schweizer
Frankens, das heisst der mit den Indizes der Konsumen-
tenpreise korrigierte nominelle Index. Im Juni 1987 lag
er bei einem provisorischen Wert von 110,9, im Mittel
1982 bis 1986 bei 103,9.

Den höchsten nominellen Wertzuwachs verbuchte der
Schweizer Franken vom November 1977 bis zum Juni
1987 gegenüber der italienischen Lira mit +118,5%
(real -4,3%), vor dem französischen Franc mit
+ 82,6% (real +12,3%). Im Vergleich zum Pfund Ster-
ling verbesserte sich die schweizerische Valuta um
+ 62,9% (real +2,9%), zum US-Dollar um +45,7%
(real +8,8%) und zur D-Mark um +18,3% (real
+ 19,4%). Die realen Indizes für den Monat Juni sind
noch provisorisch.

Mode

Renaissance der Romantik

Diese träumerischen, feminin wirkenden Kleidungsstük-
ke, die die Romantik einer längst vergangenen Zeit sanft
in Erinnerung bringen, gehören der Cobannau-Reihe für
den Tag und die Nacht an, die von Barbara Brown in ihrer
in Bala, Nordwales, befindlichen Fabrik - diese liegt am
Ufer eines Sees - gestaltet und erzeugt wird.

Das Konzept der Cobannau-Reihe entstand vor vier Jah-
ren, als Barbara einen kleinen kunstgewerblichen Laden
in Bala leitete. Seit jeher eine Liebhaberin des viktoria-
nischen Stils, beschloss sie authentische mit Spitzen be-
setzte Nachtgewänder für ihr Schaufenster zu fertigen.
Sie verkaufte alle diese Modelle so schnell, dass sie
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